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Herr Fritsche, warum haben Sie
im Alter von 57 Jahren Ihr Natur-
steinunternehmen verkauft?
RUDOLF FRITSCHE: Ich habe ver-
sucht, frühzeitig eine Nachfolgere-
gelung zu finden – nichts ist
schlimmer, als wenn man so lange
wartet, bis man sich für unersetz-
lich hält. Zudem hatte mir mein
Körper schon drei Jahre vorher sig-
nalisiert, dass ich nicht mehr zu
lange einen industriellen Famili-
enbetrieb führen sollte, die Ar-
beitsbelastung war einfach zu
hoch. Als mein designierter Nach-
folger überraschend den Betrieb
verlassenhatte,entschiedichmich
für den Verkauf.

Und Sie standen auf einmal ohne
Betrieb und ohne Arbeit da.

Nicht ganz. Ich hatte schon
2002 begonnen, mich intensiver
mit dem Instrumentenbau zu be-
fassen. Als Kind habe ich Klavier
und Geige gespielt. Hätte ich spä-
ter gewagt, auf meine Träume zu
hören, hätte ich wohl Musik stu-
diert. Als mich vor sechs Jahren
ein befreundeter Instrumenten-
bauer ermutigte, ein Xylophon
aus Stein zu bauen, begann ich, in
der Freizeit zu experimentieren.
Ich probierte gegen die 30 Steinar-
ten aus, bis mir eines Tages der
richtige Stein in Form einer Mus-
terplatte eines Vertreters zufiel.
Dieses Material klang so gut, dass
es mir augenblicklich kalt den Rü-
cken hinunter lief. Ich begriff
rasch, dass ich hier eine neue Auf-
gabe gefunden hatte.

Wie sah diese Aufgabe aus?
Ich recherchierte im Internet

und lernte in verschiedenen Foren
viel über Akkustik und Schwin-
gungslehre, so dass ich bald einmal
zwei Oktaven auf meinem Steinxy-
lofon beisammen hatte. Aufgrund
meiner Forenbeiträge im Internet
meldetesichderChefeinkäufervon
Sonor, dem bedeutendsten Han-
delshaus für Schlaginstrumente,
bei mir. Als ich ihm auf meinem In-
strumentvorgespielthatte,sagteer:
«Ich brauche vier Oktaven, wenn
Sie das schaffen, stehen Sie in fünf
Monaten an der Musikmesse in
Frankfurt in der vordersten Reihe
und wir lancieren den internatio-
nalenVerkauf.»

Und dann haben Sie also nicht nur
einen Industriebetrieb geführt, son-
dern in der Nacht und an denWo-
chenenden noch ein neues Instru-
ment gebaut?

Ja,dieseAufgabeliessmichnicht
mehr los. Ich schaffte relativ rasch
die vier Oktaven, aber das Instru-
ment klang zunächst nicht gut, es
gab Probleme mit den Obertönen,
später mit der Dämpfung und der
Stabilität. Ich habe zehn Instru-
mente gebaut und zehn Mal wieder
bei Null begonnen, der elfte Ver-
such gelang dann vollumfänglich.
Als ich das Instrument in Frankfurt
präsentierte,warendieMusikeralle
begeistert; die Importeure hinge-
genschautenesgarnichtrichtigan,
weil es zu viel Ausstellungsfläche
beanspruchte, gemessen am po-
tenziellen Umsatz. Auf Ausstellun-
gen in Paris und in Österreich
machte ich ähnlich entmutigende
Erfahrungen.

Warum haben Sie dennoch weiter
nach Abnehmern gesucht?

Weil ich überzeugt war von der
Klangqualität. Ermutigt durch po-
sitive Feedbacks von internationa-
len Künstlern wie Evelyn Glennie
oderWolfgang Lackerschmid setz-
te ich alles auf eine Karte, kramte
mein letztes Geld zusammen und
flog mit dem Xylofon in die USA an
den grössten Perkussionistene-
vent der Welt. Dort bot mir ein
Agent an, das Instrument in den
USA zu vertreiben. Obwohl das
Steinxylofon Gramorimba an die-
sem Event grosse Aufmerksamkeit
auf sich gezogen hatte, teilte der
Agent mir acht Monate später per
Mail mit, er habe keinen einzigen
Interessenten finden können. Ich
musste noch einmal 2000 Franken
aufbringen, um mein Instrument
wiederindieSchweizzurückzuho-
len. Insgesamt sind rund 400 000
Franken in die Entwicklung geflos-
sen, die unbezahlten Stunden von
mirundvielenHelfernnichteinge-
rechnet.

Wie wurden Sie vom Instrumen-
tenbauer zum Musiker?

Da musste noch einmal der Zu-
fall nachhelfen. Nach all den Ent-

täuschungen liess ich das Gramo-
rimba lange Zeit unbeachtet ste-
hen. Eines Tages kam ein Rechts-
schutzberater ins Haus. Er fragte
nach dem Instrument, sagte zu mir,
erseiFlötistundwirmüsstenunbe-
dingt einmal zusammen proben.
Wirharmoniertensofortundgaben
baldalsDuoRuTinoersteKonzerte.
Dabei fiel mir auf, dass immer wie-
der Zuhörer zu weinen begannen.
Als ich mich vorsichtig nach ihrem
Befinden erkundigte, sagten sie, die
Klänge des Steins seien so entspan-
nend gewesen, dass sich ihr Augen-
wasser gelöst habe.

Wann haben Sie begonnen, als
Klangtherapeut zu arbeiten?

IchhabeletztesJahrgemeinsam
mitmeinerFraueineentsprechen-
de Ausbildung abgeschlossen,
mich aber erst im Mai dieses Jahres
entschlossen, die Arbeit als Klang-
therapeut aufzunehmen. Mit mei-
nen Steininstrumenten, dem Gra-
morimba, dem GramoGong und
einem mit Händen zu bespielen-
denGramoEi,kannichmeinenKli-
enten gewissermassen den Ur-
klang offerieren. Viele sagten mir,
sieerinnertensichdadurchaneine
ferne Vergangenheit. In unserem
Körper wird alles in Form von
Schwingungen weitergegeben,
durch Stress oder Krankheit wer-
den die Schwingungsfelder ge-
stört. Die Obertöne des Stein-
klangs tragen dazu bei, dass die
Schwingungen wieder harmoni-
siert werden. Der Klang des Gra-
morimba geht direkt in die Seele,
wer ihn hört, kann loslassen. In-
dem ich einen Klienten bespiele,
versetze ich ihn in eine tiefe Ent-
spannung, die seine Selbsthei-
lungskräfte aktiviert. Gestern hat
eine Frau, die infolge eines Hirn-
schlags halbseitig gelähmt ist,
nach meiner Behandlung erstmals
seit 30 Jahren wieder ihren Arm
und die linke Hand gespürt.

Wie hätten Sie reagiert, wenn Ihnen
jemand vor 10 Jahren solche Dinge
gesagt hätte?

Ich hätte ihn ausgelacht. Und
manchmal denke ich noch heute:
«Was machst du da in diesem eso-
terisch geprägten Gebiet?» Ich war
immer ein Unternehmer, die Mess-
latte meines Tuns war stets der Ge-
winn, die harte Arbeit hat mich lan-
ge davon befreit, allzu viel über
mich selber nachdenken zu müs-
sen. Nun stehe ich am Scheideweg:
Soll ich mit 58 Jahren noch einmal
versuchen, in der Wirtschaft unter-
zukommen,odersoll ichmichganz
auf den Steinklang und die Klang-
therapie konzentrieren – im Wis-
sen, dass ich davon kaum je werde
leben können? Noch stelle ich mir
diese Frage, obwohl die vielen klei-
nenZeichen,dieicherhalte,eigent-
lich eindeutig sind.
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Teil1des Interviews ist vor einer
Woche an dieser Stelle erschienen.

«Ich war immer ein Unterneh-
mer, die Messlatte meines
Tuns war stets der Gewinn»,
sagt Rudolf Fritsche. Vor vier
Monaten hat sich der 58-Jäh-
rige als Klangtherapeut selb-
ständig gemacht hat. Die Liebe
zum Naturstein und zur Musik
hat dazu geführt, dass Fritsche
seine kaufmännischen Prin-
zipien über Bord geworfen hat.
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Zum Weinen schön: Rudolf
Fritsche spielt Gramorimba.

«Der Klang des Steinxylofons
geht direkt in die Seele»


